
Berlin. Der Schnee ist weiß auf 
dem Gehweg zur Columbiahalle 
am Donnerstag, aber die Trend-
farbe des Abends beim Konzert 
von The Sisters Of Mercy ist na-
türlich schwarz. Die Helden des 
düster-beschwingten Indie-Main-
stream-Rocks aus den 1980er-Jah-
ren haben sich angekündigt. Wie-
der einmal, muss man sagen, denn 
sie waren schon vor einem knap-
pen halben Jahr da. An selber 
Stelle.

Damals endete die Veranstal-
tung im Desaster. Konzertab-
bruch nach einer bis dahin kom-
plett verhunzten Show. Sänger 
Andrew Eldritch, Frontmann und 
einziger Übriggebliebener aus 
der legendären Zeit, stand völlig 
neben sich. Er konnte nicht or-
dentlich singen, nicht einmal 
halbwegs positive Gefühle bei 
dem nostalgisch aufgelegten Pu-
blikum hervorrufen. Von einer 
charismatischen Darbietung ganz 
zu schweigen. Nach dem Berliner 
Abbruchabend endete die ganze 
Tour. Nun wurde das Berliner 
Konzert also wiederholt.

Die spannende Frage war, wie 
viele der 3500 Zuschauer vom 
Herbstauftritt sich drei Monate 
später erneut und einigermaßen 
frohgemut in den Comeback-
Abend begeben würden. Es wa-
ren mehr als erwartet, nämlich 
gut 2000 – was man als Beweis 
werten darf, dass eingefleischte 
Fans eine Menge hinzunehmen 
bereit sind.

Als die Band gegen 21 Uhr die 
Bühne betritt, ist der Applaus erst 
einmal dezent. Abwarten und 
Bier trinken. Die Musiker sind im 
blauen Bühnenlicht eher sche-
menhaft zu erkennen, was inso-
fern nicht schlimm ist, da sie eh 
kaum ein Zuschauer kennt. Es 
sind schließlich alles Musiker, die 
mit den verehrten Sisters of Mer-
cy aus der Ära der Original-Top-
Besetzung nichts zu tun haben. 
Quasi junge Miet-Musiker, die 
sich Eldritch dazugeholt hat.

Konzert ohne Überraschungen
Als auch er auf die Bühne kommt, 
ist er zwar ebenso schlecht aus-
geleuchtet, aber am Gesang er-
kennt man ihn natürlich. Zwar 
klingt er wenig kraftvoll, seine 
tiefe Stimme ist fast ein wenig 

krächzend, aber das war in den 
zurückliegenden Jahren nicht 
sehr viel anders. „Schönen guten 
Abend“, sagt er. Der Brite kann 
bestens deutsch, schließlich hat-
te er ab Mitte der 1980er einige 
Jahre in Hamburg gelebt.         

Um auf den künstlerischen, 
also entscheidenden Aspekt des 
Auftritts von The Sisters Of Mer-
cy zu kommen: Sie spielen ein so-
lides Konzert, ohne peinliche Fa-
cetten, aber sie tun auch nicht viel 
mehr als nötig, um die Fans, und 
es sind nun wirklich die Treues-
ten der Treuen, in eine zufriede-
ne Stimmung zu bringen. Letzt-
lich reicht ein Rückgriff auf die 

alten Zeiten, es muss in Erman-
gelung neuen Materials auch rei-
chen. Der Nachteil: Auf Überra-
schungen braucht niemand zu 
hoffen. Der Vorteil: Man kann 
nicht ernsthaft enttäuscht wer-
den, zumal die Band beim Run-
terrocken der alten Hits keine 
Lustlosigkeit zeigt. Was nicht 
heißt, dass auf den Brettern eine 
wilde Show abgehen würde.

Zwischen seinen aktuellen 
Mitmusikern tigert Eldritch wie 
ein unruhiger alter Mann und 
drückt seinen Gesang durch das 
Getriebe seiner Rock ’n’ Roll-
Pop-Industrial-Groove-Maschine, 
wie er seinen musikalischen 
Schubladenschrank einmal selbst 
in etwa beschrieb. „Marian“, „Do-
minion/Mother Russia“ und 
„More“, das will das Publikum hö-
ren. Bitte schön, dann wird es die 
Songs auch bekommen. Und na-
türlich „Tempel Of Love“.

Nach 90 Minuten ist das Kon-
zert einigermaßen stimmungsvoll 
beendet. Von Mastermind Eld- 
ritch hört man noch die Worte 
„Tut mir leid“ und „Wir haben’s 
geschafft“, dann zieht das Publi-
kum von dannen. Draußen spricht 
ein Fan auf dem Nachhauseweg 
zu seiner Partnerin: „Lustig war’s. 
Ich fühle mich nicht komplett 
,ausentertaint‘, es war noch Luft 
nach oben.“ Dem ist nicht viel 
hinzuzufügen. Gunnar Leue

Solider Rückgriff 
auf die alten Zeiten
Live Im Herbst endete ihr Berliner Auftritt 
in einem Desaster. Nun traten The Sisters 
Of Mercy erneut in der Columbiahalle an.

„Hin und weg“: Humboldt Forum thematisiert den Palast der Republik
Berlin. Das Berliner Humboldt Fo-
rum beschäftigt sich in diesem 
Jahr verstärkt mit der jüngeren 
deutschen Vergangenheit. Unter 
dem Titel „Hin und weg. Der Pa-
last der Republik ist Gegenwart“ 
startet am 17. Mai ein Programm 
rund um die Ost-Berliner Kultur-
institution, die zwischen 2006 
und 2008 für den Wiederaufbau 
des Berliner Stadtschlosses abge-
rissen wurde. Geplant seien eine 
Sonderausstellung, Konzerte und 
ein Theaterspektakel „Bau auf! 
Bau ab!“, informierte Programm-
leiterin Judith Prokasky.

Die Ausstellung widme sich 
den verschiedenen Phasen des 

Palastes: von seiner Planung und 
Errichtung (1973–1976) über sei-
ne Nutzung als politisch-kulturel-
les Mehrzweckgebäude der DDR, 
seine Bedeutung als Sitz der ers-
ten frei gewählten Volkskammer 
1990 bis hin zur Zwischennutzung 
und dem Abriss. Zu sehen seien 
Objekte aus und zum Palast, 
Kunstwerke, darunter Fragmente 
der Skulptur „Gläserne Blu-
me“ sowie das Gemälde „Die rote 
Fahne“ von Willi Sitte, Fotogra-
fien sowie Zeitzeugen-Interviews 
mit Prominenten und bislang un-
gehörten Stimmen. epd/red

Infos: www.humboldtforum.org

Ein bisschen Wiedergutmachung: Andrew Eldritch, Sänger von The 
Sisters Of Mercy, in der Columbiahalle Foto: Carsten Thesing/Imago

Und natürlich 
kommt auch 

„Tempel Of Love“.

Film mit Murphy eröffnet Berlinale
Berlin. Ein Spielfilm mit dem iri-
schen Schauspielstar Cillian Mur-
phy (47) in der Hauptrolle eröff-
net die Berlinale. Das gab die 
Pressestelle bekannt. Die Welt-
premiere der irisch-belgischen 
Produktion „Small Things Like 
These“ von Regisseur Tim Mie-
lants, die auch im Wettbewerb 
läuft, werde am 15. Februar ge-
zeigt. Dann beginnen die 74. Film-
festspiele Berlin. 

„Small Things Like These“ er-
zählt von den irischen Magdale-
nen-„Wäschereien“. Dabei han-
delt es sich um kirchliche Einrich-
tungen, in denen seit dem 19. Jahr-
hundert bis zum Jahre 1996 – als 

das letzte dieser Heime schloss – 
Tausende Frauen in Irland ge-
zwungen wurden, ohne Lohn har-
te körperliche Arbeit zu verrich-
ten. Neben Murphy spielen Eileen 
Walsh, Michelle Fairley und Emi-
ly Watson mit.

Mielants war unter anderem 
Regisseur von mehreren Folgen 
der Serie „Peaky Blinders – Gangs 
of Birmingham“. Dort arbeitete er 
mit Murphy zusammen, der aktu-
ell für seine Hauptrolle in Chris-
topher Nolans Historiendrama 
„Oppenheimer“ in der Filmbran-
che gefeiert wird. dpa

Infos: www.berlinale.de

Äcker sind 
zur begehr-
ten Anlage-
form für 

Vermögende gewor-
den – auch in 
Deutschland. Doch 
was bedeutet es, wenn 
gigantische Agrarflä-
chen, die der Allge-
meinheit dienen sol-
len, zum Spekulations-
objekt einiger Weniger 
werden? Der Hambur-
ger Theatermacher 
Helge Schmidt und 
sein Team haben mit 
NGOs, politischen Ak-
teuren sowie Landwir-
ten gesprochen. Dabei ist das 
Theaterstück „Wem gehört das 
Land“ herausgekommen, das am 
27. Januar im TD Berlin Premie-
re feiert.

Herr Schmidt, wo liegt das Problem, 
wenn sich viel Land in wenigen Hän-
den befindet?
Solange damit Gutes angestellt 
wird, ist es kein Problem. Aber 
dadurch, dass Land so teuer ist, 
wird eine bestimmte Form der 
Landwirtschaft bevorzugt. Di-
rektvermarktung und kleine Be-
triebe sind so nicht sinnvoll. Was 
sich lohnt, ist industrielle Land-
wirtschaft. Landeigentum ist 
Macht. Und wenn sich Macht 
bündelt, entstehen Probleme. 
Wenn große Landeigentümer 
eine Entscheidung treffen, hat Po-
litik kaum Spielraum. Das betrifft 
auch Sozialstrukturen. Wenn auf 
dem Dorf einem Agrarkonzern al-
les gehört, bleiben Dorfstruktu-
ren zurück, die nicht mehr ver-
ständlich sind. Das soziale Gefü-
ge geht kaputt.

Warum ist der Kauf von Ackerland 
für Investoren so attraktiv?
Oft geht es um eine Diversifizie-
rung von Vermögen. Durch die Fi-
nanzkrise und die geplatzte Im-
mobilienblase sind Anlageformen 
weggebrochen. Da das Geld aber 
irgendwo hin muss, wurde mehr 
in Ackerland investiert. Zum an-
deren lösten politische Entschei-
dungen eine Goldgräberstim-

mung aus. Subven-
tionen auf Biokraft-
stoffe etwa. Mit viel 
Fläche konnte so 
viel Geld verdient 
werden. Nun loh-
nen sich Photovol-
taikanlagen massiv. 
Aber wer kann die 
dafür notwendi-
gen, großen Flä-
chen noch bezah-
len, wenn sie so 
teuer sind? Das 
sind große Kon-
zerne. So ver-
drängt das Ener-

gieunternehmen 
plötzlich den kleinen Landwirt-
schaftsbetrieb.

Welche Erkenntnisse aus Ihren Re-
cherchen haben Sie überrascht?
Oft sind Dinge gut gedacht. Mehr 
Photovoltaikanlagen? Fantas-
tisch! Wir brauchen mehr grünen 
Strom. Aber das heißt eben, dass 
auf dieser Fläche nichts anderes 
stattfinden kann. Das sind Zusam-
menhänge, zu denen man sich 
Gedanken machen muss. Viel-
leicht wäre es besser, dass an ei-
ner bestimmten Stelle nicht statt-
finden zu lassen, weil dort ein 
Moor vernässt werden kann. Das 
sind Konflikte, die mitunter zu 
unerwünschten Ergebnissen füh-
ren. Wie etwa die Biodieselsub-
ventionen dazu geführt haben, 
dass anderswo auf der Erde Wäl-
der abgeholzt wurden, weil es in 
der Europäischen Union plötzlich 
so attraktiv war, nachwachsende 

Rohstoffe zu verkaufen. Man 
muss sich also entscheiden.

Wie destilliert man aus so einem 
komplexen Thema ein Theater-
stück?
Das Thema, so spannend es ist, 
macht noch kein Stück. Beson-
ders interessant ist aber, dass alle 
Haltungen zu dem Thema haben, 
aber niemand klare Antworten 
auf die Probleme kennt. Wir müs-
sen uns als Gesellschaft entschei-
den. Wir können nicht auf dersel-
ben Fläche Moore vernässen, 
nachwachsende Rohstoffe anbau-
en, Solaranlagen installieren und 
biologisches Essen herstellen. 
Das sind Zielkonflikte, die jeden 
betreffen, Menschen auf dem 
Land genauso wie in der Stadt. 
Das ist eine super Grundlage für 
Theater. Auch weil wir das Ge-
fühl haben, dass es eine Entfrem-
dung gibt: zwischen Stadt und 
Land, zwischen Landwirten und 
ihrem Beruf, zwischen Konsu-
menten und Nahrungsmitteln. 
Und da wollen wir mit dem Stück 
ran. Wollen wir das so oder muss 
sich etwas umstellen?

Können Sie die Wut der protestie-
renden Bauern nachvollziehen?
Unabhängig von den aktuellen 
Auslösern kann ich die Frustrati-
on sehr gut nachvollziehen. 
Wachsen oder Weichen, das gilt 
für Bauern heute mehr denn je. 
Das ist ein krasser ökonomischer 
Druck. Vor diesem Hintergrund 
kann man oft nicht die Form der 
Landwirtschaft betreiben, die 
man vielleicht bevorzugt. Ich bin 
als Bauer wahrscheinlich auch 
nicht zufrieden damit, meine Tie-
re unter Bedingungen halten zu 
müssen, die ich nicht befürwor-
te. Aber als Betrieb kann ich an-
ders oft nicht überleben. Da gibt 
es ein riesengroßes Frustrations-
potenzial.

Für „Cum-Ex Papers“ erhielt er 2019 den „Faust“

Helge Schmidt, Jahr-
gang 1983, wurde in 
Schwerin geboren. Er 
studierte Theaterwis-
senschaft, Psychologie 
und neuere deutsche Li-
teratur in München. Be-
rufliche Stationen sind 
unter anderem das Tha-
lia Theater und das 
Lichthof Theater in 
Hamburg. Zu seinen 

Stücken zählt „Cum-Ex 
Papers – Eine Recherche 
zum entfesselten Fi-
nanzwesen“, das unter 
monatelanger Zusam-
menarbeit mit interna-
tionalen Journalisten 
entstand und 2019 mit 
dem renommierten 
Theaterpreis Der Faust 
für die beste Regie aus-
gezeichnet wurde.

Sein Stück „Wem ge-
hört das Land?“ feiert 
am 27. Januar, 20 Uhr, 
im TD Berlin, Klos-
terstr. 44 (Nähe Alexan-
derplatz), Premiere. 
Weitere Spieltermine 
sind für 28., 30. sowie 
31. Januar, jeweils 
20 Uhr, angesetzt. red

Infos: td.berlin

Die Konflikte 
betreffen jeden, 

Menschen auf 
dem Land genauso 
wie in der Stadt.
Helge Schmidt
Regisseur

Ein Feld bei Luckenwalde: 
Das Theaterstück „Wem 
gehört das Land?“  
widmet sich der Spekula-
tion mit Agrarflächen.
 Foto: Ralf Hirschberger/dpa

Stellt seinen Stücken 
aufwendige Recher-
chern voran: Theater- 
macher Helge 
Schmidt
 Foto: Felix L.Salazar

Musste dem Wiederaufbau des Stadtschlosses weichen: der in der 
DDR errichtete Palast der Republik, hier 1991 Foto: Hubert Link/dpa

„Landeigentum 
ist Macht“
Interview Theaterregisseur Helge 
Schmidt spricht über den Handel 
mit Ackerflächen, die Bauern-Proteste 
und sein neues Stück „Wem gehört 
das Land?“. Von Michael Heider
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